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A nfang Mai 1954 startete 
der »Eulenspiegel« als 
Wochenblatt für Satire 
und Humor. Er hatte ei-
nen Vorgänger namens 
»Frischer Wind«, gegrün-

det zum Berliner Vereinigungsparteitag 
von KPD und SPD im April 1946. Lex Ende, 
der Chefredakteur des neuen SED-Zen-
tralorgans »Neues Deutschland«, wollte 
zeitgleich als Lustbarkeitschef glänzen. 
Für das billig aufgemachte und zu erwer-
bende Witzblatt, benannt nach einer sow-
jetischen Operette von Isaak Dunajewski, 
lieferte die Stalinsche Militäradministra-
tion Namen, Zeitungslizenz und das Mo-
dell der Einheitspartei komplett. Pikant, 
dass zur selben Zeit unter US-amerikani-
scher Lizenz in Westberlin alle zwei Wo-
chen linke Antifaschisten ein »Organ für 
Literatur, Kunst, Satire« produzierten, das 
»Ulenspiegel« hieß. Es hatte mehr Niveau 
als der »Frische Wind«, wechselte dann im 
beginnenden Kalten Krieg 1948 ebenfalls 
unter sowjetische Lizenz und wurde 1950 
eingestellt. Der »Frische Wind« blies nun 
allein, mit voller Kraft aus den Blasrohren 
des Kalten Krieges.

Dabei war die Gründung des »Eulen-
spiegel« Ergebnis eines vorübergehenden 
politischen Tauwetters nach Stalins Tod 
1953 und dem Aufstand vom 17. Juni. 
1954 kam die Welle der Neugründun-
gen: Kabaretts in allen großen Städten 
und Printmedien an bürgerlicher Tradi-
tion orientiert wie »Wochenpost«, »Ma-
gazin« und »Sibylle«. Und aus dem »Fri-
schen Wind« wurde der »Eulenspiegel«, 
am 1. Mai 1954 als neues Projekt initiiert 
vom bisherigen Chef-Windmacher Walter 
Heynowski, der später als Dokumentar-
filmer berühmt wurde. Es war eine neue 
Zeitschrift, die in ihrem eigenen neuen 
Verlag erschien. »Mir schwebte ein sati-
risches Imperium vor (…) und erstaun-

licherweise wurde mein verwegenes Pro-
jekt abgesegnet«, erzählte Heynowski 
2006. Das Zentralkomitee der SED ent-
schied alles – selbst wenn das Presseamt 
der Regierung für die Zeitschrift und das 
Kulturministerium für den Buchverlag zu-
ständig war.

Heynowski kaperte das verlassene 
Bankgebäude der Bonner Pferdmenges-
Bank in der Berliner Kronenstraße und 
vereinte im neuen Wochenblatt die künst-
lerische und literarische Satire des »Ulen-
spiegel« mit dem populären Humor von 
»Frischer Wind« auf 16 Seiten. Schon zwei 
Jahre später verließ Heynowski die Zeit-
schrift, um das Dokumentarfilmstudio des 
Fernsehfunks in Berlin-Adlershof zu grün-
den. Heinz H. Schmidt, ein aus der engli-
schen Emigration geübter Blattmacher der 
Exil-KPD, kam als Nachfolger vom »Maga-
zin«. Davor hatte er als Westemigrant wie 
Lex Ende in der Partei zunehmend Strafen 
und Demütigungen ausgehalten.

Im landläufig »Eule« genannten »Eu-
lenspiegel« führte Schmidt 1957 das 
Jahrzehnte gültige Layout mit Wechsel 
von Schwarz-Weiß- und Farbseiten ein: 
in s/w vorn politisch Aktualles, in der 
Mitte Kultur und Lesegeschichte und hin-
ten konkrete Kritik an »Passivisten« und 
eine Bildgeschichte mit Fortsetzungen. In 
Farbe Innen- und Außenpolitik groß im 
Wechsel. Entweder auf dem Titel oder der 
Rückseite leichtere Lachkost.

Originelle zeichnerische Handschrif-
ten zierten Altmeister wie Fritz Koch-Go-
tha, Wilmar Riegenring und Georg Wilke. 
Karl Schrader und Kurt Klamann entwi-
ckelten sogar einen eigenen Stil für die 
»Eule«. Eine Generation weiter starte-
ten Heinz Behling, Louis Rauwolf, Harri 
Parschau, Peter Dittrich, Henry Büttner 
und auch ich voll durch. Danach kamen 
Manfred Bofinger, Barbara Henniger, Pe-
ter Muzeniek, Heinz Jankofsky und Rei-
ner Schwalme dazu. Hansgeorg Stengels 
Wortspiele fanden in der redaktionellen 

Regie, in eigenen Versen und in der Witz-
fassung der Rätsel den literarischen Stil 
für die »Eule«. Die anderen profilierten 
Textautoren wie John Stave, C. U. Wies-
ner, Renate Holland-Moritz, Rudi Strahl, 
Ulrich Speitel oder Ernst Röhl fingen als 
Redakteure an und wurden als Eulen-
buchautoren besonders bekannt.

Was von April bis November 1956 die 
mit »Das war Tills Geschoss« unterschrie-
benen Leitartikel von Heinz H. Schmidt 
an Schärfe der Kritik lieferten, blieb ein-
malig. »Der ›Eulenspiegel‹-Chefredakteur 
betrieb beherzte Satire, präsentierte Vor-
stellungen für einen demokratischen So-
zialismus einschließlich einer demokra-
tischen Öffentlichkeit sowie alternative 
Vorstellungen von Parteidisziplin«, ur-
teilte 2006 Sylvia Klötzer in ihrer Unter-
suchung »Satire und Macht – Film, Zei-
tung, Kabarett in der DDR«.

Davon konnte bei seinen Nachfolgern 
nicht mehr die Rede sein. Der von 1967 
bis 1989 den Chef spielende Gerd Nagel 
stellte rückwirkend fest: »Der ›Eulenspie-
gel‹ ist für mich und meine Vorgänger ein 
originäres Kind der DDR gewesen. Das mit 
diesem System stand und fiel. Wir waren 
keine fünfte Kolonne, kein Widerstands-
nest. Wir wollten die DDR besser machen 
…« Zu investigativer Recherche dienten 
jedoch oft und gern außer der umfang-
reichen Leserpost die Ermittlungen der 
kaum bekannten »Arbeiter-und-Bauern-
Inspektion«. Das konnte für die Offiziel-
len sehr unangenehm sein – und fürs Pu-
blikum das notwendige kritische Ventil.

Die politische Aufsicht hatte als Heraus-
geber das ZK der SED. Viermal hatte der 

Herausgeber als Zensor vorher eingegrif-
fen. Auf Kosten der verantwortlichen Re-
dakteure wurden jedesmal inkriminierte 
Seiten neu gedruckt. Anders zum Jahres-
wechsel 1957/1958: Die bis 1963 gepfleg-
ten Kretzschmar-Porträts führender DDR-
Politiker wurden mit dem Paukenschlag 
einer Silvester-Mittelseite eröffnet. Zwölf 
Regierende waren von ihnen selbst kom-
mentiert gedruckt, nur Ulbricht hatte sich 
versagt. Wie Schmidt auf das Nichtdrucken 
der Ulbricht-Karikatur öffentlich reagierte, 
kostete ihn den Posten. Die Mittelseite er-
schien – und er zeigte sich gleichzeitig im 
Foto mit dem abgelehnten Konterfei des 
Parteichefs in der Hand und den Worten 
»Manches erledigt sich von selbst« in der 
Illustrierten »Freie Welt«.

Nach ihm rückte mit Peter Nelken ein 
anderer Westemigrant nach. Dieser ver-
suchte bis zu seinem Krebstod 1966 eine 
der »Eule« gemäße Liberalität zu prakti-
zieren. Wenn Ulbricht als Karikatur nicht 
so streng schaute, wurde er 1963 auch ge-
druckt. Von 1967 bis 1989 sicherte Gerd 
Nagel die Kontinuität einer im Rahmen 
des Möglichen wirkungsvollen Kritik. In 
seiner Zeit stieg die Auflage von 300 000 
auf 500 000 Exemplare. Das begehrte 
Abonnement der mit 30 Pfennig pro Ein-
zelheft preiswerten Gazette wurde gern 
weitervererbt. Doch die Brisanz des Jah-
res 1989 kommt erst in den Ausgaben ab 
Dezember zur Geltung. Nun gab es ein 
Feuerwerk an »Wende«-Witzen. 1991 be-
gann der Neustart als anspruchsvolleres 
monatlich erscheinendes Satiremagazin. 
Traditionsbewusst, aber frei und unab-
hängig. Privatwirtschaftlich im Hochleis-
tungsdruck mit vielen neuen Mitarbeitern 
aus West und Ost gemeinsam gemacht.

Harald Kretzschmar, geboren 1931, war 
als Zeichner seit August 1955 ständiger 
freier Mitarbeiter der Wochenzeitschrift 
»Eulenspiegel«, unter anderem veröffentlichte 
er dort insgesamt 1361 Porträts.

Der »Eulenspiegel« wird 70. Früher wollte er die DDR lustiger und besser machen

Alternative Vorstellungen 
von Parteidisziplin

»Der Satiriker  
ist ein gekränkter 
Idealist«.
Kurt Tucholsky
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Rushdie besorgt über 
zunehmende Gewalt

Der Schriftsteller Salman Rushdie 
(»Die satanischen Verse«, 76) ist 
sehr um die Sicherheit von Künst-
lerinnen und Künstlern besorgt. 
Die Welt werde immer mehr zu 
einem wütenden Ort, »an dem 
die Menschen anscheinend viel 
leichter zur Gewalt greifen, als 
es früher der Fall war«, sagte 
Rushdie der Deutschen Presse-
Agentur in Berlin. »Und natür-
lich mache ich mir darüber große 
Sorgen, vor allem, weil sich vieles 
davon gegen Künstler richtet, nicht 
nur gegen Schriftsteller, sondern 
auch gegen Musiker und sogar 
bildende Künstler in verschiedenen 
Teilen der Welt.« Der chinesische 
Künstler Ai Weiwei etwa habe in 
China große Probleme bekommen. 
»Künstler scheinen überall auf der 
Welt zur Zielscheibe autoritärer 
Regierungen geworden zu sein. Und 
das ist sehr besorgniserregend«, 
sagte Rushdie. Schriftsteller und 
Künstler seien Menschen, die nicht 
in das Weltbild der Mächtigen 
passten.

Rushdie selbst, zu dessen Er-
mordung 1989 der damalige 
iranische Revolutionsführer 
Ajatollah Ruhollah Chomeini auf-
gerufen hatte, wurde 2022 bei 
einer Veranstaltung in den USA 
von einem Mann mit einem Messer 
lebensgefährlich verletzt. In seinem 
neuen Buch »Knife« verarbeitet 
der in Indien geborene Autor die 
Attacke, bei der er sein rechtes 
Auge verlor und weitere schwere 
Verletzungen erlitt. dpa/nd

Lenape fordern 
Entschädigung

Der Verkauf von Manhattan vor 
400 Jahren an die Niederländer 
gilt noch immer als ein Super-
geschäft. 60 Gulden hatten die Kauf-
leute den nordamerikanischen 
Ureinwohnern für die Halb-
insel bezahlt. Das Amsterdam 
Museum erzählt nun die Kehrseite 
der kolonialen Erfolgsstory, und 
zwar gemeinsam mit dem Stadt-
museum von New York und erst-
mals mit Vertretern der Lenape, 
der ursprünglichen Bewohner von 
Manhattan: »Manahahtáanung 
oder Neu Amsterdam? Die indigene 
Geschichte von New York«.

Der Verkauf von Manhattan 
sei »Unsinn«, sagte einer der 
spirituellen Führer der Lenape 
aus Delaware, Brent Stonefish, 
zur Eröffnung der Ausstellung am 
Donnerstag in Amsterdam. »Unsere 
Vorfahren haben das Land, die 
Natur nie als ihr Eigentum an-
gesehen. Es ist absurd, zu denken, 
dass wir es für einen Spottpreis 
verkauft hätten.« Die jahrzehnte-
lange Kolonialherrschaft habe viel 
Leid gebracht. Die Lenape, im 
Deutschen auch Delawaren ge-
nannt, fordern nun eine offizielle 
Entschuldigung der Regierung in 
Den Haag und Entschädigungen. 
Es gibt nur noch 20 000 Lenape, 
da sie ebenfalls systematisch aus-
gerottet wurden. In der Amster-
damer Schau erzählen sie ihre 
Geschichte, in Objekten, Kunst-
werken und Videos.  dpa/nd
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Ein strenger Ulbricht ging nicht, ein 
freundlicher schon, beide gezeichnet 
von Harald Kretzschmar.
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Die Schärfe der Kritik der mit 
»Das war Tills Geschoss« 
unterschriebenen Leitartikel von 
Heinz H. Schmidt blieb einmalig.
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